
Der Biokartoffelanbau ist ein
heikles Pflaster. Einerseits wird
der Kupfereinsatz gegen die
Krautfäule oft kritisiert, ande-
rerseits kann nichts gegen
Drahtwürmer unternommen
werden. Diese fühlen sich auf
Biobetrieben mit hohen Kunst-
wiesenanteilen in der Frucht-
folge und viel organischem
Dünger oft besonders wohl. Aus
gutem Grund versucht also die
Forschung Alternativen zum
Kupfer und ein Biomittel gegen
Drahtwürmer zu finden.

Tolerante Sorten
Am Bioackerbau in Münsin-

gen BE präsentierten die For-
scher von Agroscope ihre aktu-
ellen Projekte im Biokartoffel-
bau. Mittels Sortenversuchen
wollen sie eine marktfähige,
festkochende Biokartoffelsorte
finden, die krautfäuletolerant
ist. «Die Sorten Vitabella, Prin-
zess, Campina und Allians zei-
gen alle eine recht gute Kraut-
fäuletoleranz», erklärte Ruedi
Schwaerzel. Zwar könne man
bei diesen Sorten noch nicht
vollständig auf die Kupferbe-
handlung verzichten, es sei aber
möglich, später und, mit einer
reduzierten Menge zu spritzen.

BIOACKERBAU: Zahlreiche Versuche und Maschinen wurden am Bioackerbautag auf Sigis Biohof gezeigt

Schatten war ein begehr-
tes Gut am 3. Bioacker-
bautag auf dem Schwand
in Münsingen BE. Trotz
Hitze besuchten rund
1000 Interessierte die
zahlreichen Posten zu ver-
schiedenen Themen rund
um den Biopflanzenbau.

DORIS GROSSENBACHER

Kupfer sei in Dauerkulturen
ein Problem wegen der Anrei-
cherung im Boden, sagen die
Forscher. In der Fruchtfolge sei
der Kupfereinsatz mit Mass hin-
gegen unbedenklich, da der
Nährstoff von den Pflanzen
zum Teil aufgenommen werde.
«Es gibt Sorten, die krautfäule-
resistent sind», sagte Schwaer-
zel. «Diese haben aber keinen
guten Geschmack und sind op-
tisch nicht gut verkäuflich.»

Ein Pflanzenextrakt aus Faul-
baumrinde, Wiesenknopfwur-
zel und Meerrettichblatt zeigt in
Versuchen eine gute Wirkung
gegen den Krautfäule-Pilz. Al-
lerdings ist das Präparat, wenn
in so kleinen Mengen einge-
kauft, mit ca. 500 Fr./ha noch
sehr teuer.

Pilz und Knoblauchgeruch
Gieselher Grabenweger sucht

derweil ein Mittel zur biologi-

schen Drahtwurmbekämpfung.
Er setzt grosse Hoffnung in ei-
nen Pilz: «Auf Gerstenkörnern
oder in Kapseln ausgebracht,
tötet dieser Pilz in Naturwiesen
30 bis 50% der Drahtwürmer
ab.» Im Ackerbau sei die Wir-
kung allerdings schlechter.

Um die Chance zu erhöhen,
dass der Drahtwurm im Boden
mit dem Pilzmycel in Kontakt
kommt, setzt Grabenweger auf
Knoblauch. «Gibt man zur
Pflanzung Knoblauchkapseln
in den Boden, die sich langsam
auflösen und den Geruch frei-
setzen, müssen die Drahtwür-
mer auf dem Weg zur Kartoffel-
pflanze Zickzack-Linien wan-
dern. Dies weil sie dem Knob-
lauchgestank ausweichen wol-
len», so Grabenweger. Dieser
Zickzack-Kurs erhöhe die
Chance, dass der Schädling auf
den Pilz treffe. Praxisreif ist das
System allerdings noch nicht.

Vielfältige Mischkulturen
Ein wichtiges Thema im Bio-

ackerbau sind Mischkulturen.
Obwohl Gerste und Eiweisserb-

sen bereits auf etlichen Biobe-
trieben als Mischkultur ange-
baut werden, gibt es noch viel zu
pröbeln. Daniel Böhler vom
Forschungsinstitut für biologi-
schen Landbau (FiBL) führte
auf dem Schwand durch die
Versuche mit verschiedenen
Mischungspartnern und Aus-
saatstärken. Dort wachsen
Ackerbohnen oder Blaue Lupi-
nen zusammen mit Sommerha-
fer und Soja mit Winterhafer.
Immer mit dem Ziel, das Un-
kraut besser zu unterdrücken,
die Standfestigkeit zu verbes-
sern, Stickstoff zu binden und
die Anbaufläche von Bio-
eiweisskulturen zu erhöhen.

«Wir haben diesen Frühling
Winterhafer einen Tag vor der
Sojasaat gesät», so Böhlen.
«Zwischen den Reihen wurde
der Hafer mit dem Hackgerät
ausgehackt, in den Reihen
bleibt er als Unkrautunterdrü-
cker bestehen.» Weil es Winter-
hafer sei, schosse er nicht und
konkurrenziere so die Soja-
pflanze weniger.

Attraktion: Jät-Ferrari
Auf dem Sojafeld demons-

trierte Stefan Brunner aus Spins
bei Aarberg BE seinen selbst
konstruierten Jät-Ferrari (Bild).
Das Gerät auf drei Rädern ver-
spricht ein rückenschonendes
und leistungssteigerndes Jäten
von Hand und kann bestellt
werden. Der Jätkomfort werde
mit dem montierbaren Sonnen-
schirm und dem Getränkehalter
gesteigert, heisst es.

Der 3. Bioackerbautag fand
zusammen mit dem 3. Berner
Bodentag statt und zog laut Bio
Suisse rund 1000 Besucher an.

ABORTE BEI RINDERN

Hauptwirt von Neospora
caninum ist der Hund. Die
Kuh ist ein Zwischenwirt,
bei dem der Erreger
schlimme Folgen hat.

Neospora caninum befällt im
Laufe seiner Entwicklung ver-
schiedene Tierarten, die ihm als
sogenannte Wirte dienen. End-
wirt des Erregers ist vor allem
der Hund, aber auch andere
Fleischfresser, wie zum Beispiel
der Koyote. Bei Füchsen ist die
Krankheit nie nachgewiesen
worden. Zwischenwirte können
neben Hunden auch Rinder
sein, seltener andere Wieder-
käuer, Pferde und weitere Tier-
arten. Der Mensch ist kein Zwi-
schenwirt.

Krankheitsanzeichen
Erkrankungen werden vor al-

lem bei meist jungen Hunden
oder bei trächtigen Kühen be-
obachtet. Beim Rind ist der
weltweit verbreitete Erreger ein
bedeutender Verursacher von
Aborten und Kälberverlusten.

Es kann bei Kälbern auch zu
nachgeburtlichen Spätschäden
kommen (Koordinationsstö-
rungen, Lähmung). Der häufigs-
te Übertragungsweg ist jener
vom trächtigen Muttertier in
der Gebärmutter auf die Nach-
kommen. Zu Neuansteckungen
kommt es aber auch durch die
Aufnahme von erregerhaltigem
Fleisch oder Kot.

Das Bundesamt für Lebens-
mittelsicherheit und Veterinär-
wesen (BLV) rät, die allgemein
gültigen vorbeugenden Mass-
nahmen gegen Tierseuchen ein-
zuhalten. Hundekot sollte laut
BLV von Weiden entfernt wer-
den – was leichter gesagt als ge-
tan ist. Es existiert kein vorbeu-
gender Impfstoff, der die Über-
tragung im Mutterleib und so-
mit Aborte verhindern kann.

Verdachtsfälle melden
Neosporose ist eine zu über-

wachende und somit melde-
pflichtige Tierseuche. Wer Tiere
hält oder betreut, muss Ver-
dachtsfälle dem Bestandestier-
arzt melden. sum

Ein Forscherteam unter Feder-
führung der Universität Brüssel
hat die Daten über den Viehbe-
satz auf einer Weltkarte grafisch
sichtbar gemacht. Dabei wur-
den die Tierarten Huhn, Rind
und Schwein berücksichtigt.
Die Daten wurden in Besatz-
dichte per Quadratkilometer
angegeben und helfen dabei,
sich einen Überblick zu ver-
schaffen, wo die Schwerpunkte
der globalen Nutztierprodukti-
on liegen. sum

www.livestock.geo-wiki.org

Braunbär, Wolf und Luchs keh-
ren nach Europa zurück und
haben sich in Gebieten angesie-
delt, in denen sie seit Jahrzehn-
ten oder Jahrhunderten nicht
mehr vorkamen. Das freut Um-
weltschützer, nicht aber unbe-
dingt Bauern und Viehzüchter.
Nach einer langen Phase, in der
sich der Bestand dieser Arten
fortlaufend verringert hatte,
nehme ihre Zahl nun wieder zu,
erklärte die EU-Kommission
laut SDA am Dienstag. Sie rief
daher eine Plattform ins Leben,
auf der sich Landwirte und Na-
turschützer, Jäger, Landbesitzer
und Wissenschaftler darüber
austauschen können, wie Men-
schen und Grossraubtiere mit-
einander auskommen können.
Mittlerweile leben in 21 EU-
Staaten Braunbären, Wölfe,
Luchse oder Vielfrasse in freier
Wildbahn. Über die nun ge-
schaffene Plattform sollen Lö-
sungen für ein Nebeneinander
zwischen Mensch und Raubtier
gefunden werden. sum

In diesem Jahr tritt laut Agro-
scope ein besonders angriffiger
Stamm des Gelbrosterregers
auf. Zusammen mit der immer
wiederkehrenden feucht-küh-
len Witterung und der starken
Bise verbreitet sich der neue Er-
reger sehr gut und befällt die
Weizen- und Triticalebestände.

Obwohl keine extrem anfälli-
gen Sorten in der Schweiz ange-
baut werden, wurden mehrere
sehr starke Befälle beobachtet.
Dies betrifft im Besonderen die
Sorten Papageno, CH Claro,
Forel, Fiorina und einige weite-
re Sorten. Bei Triticale sind be-
sonders die Sorten Mikado,
Prader und Tarzan betroffen.

Auf robusten Sorten
Die Virulenz-Analyse von Pa-

thogenstämmen, welche in der
Westschweiz Ende April gesam-
melt wurden, zeigt, dass es sich
um eine neue Virulenz-Kombi-
nation auf Sorten handelt, wel-
che auf der Liste der empfohle-
nen Sorten von Swiss Granum
2014 noch als resistent gelten.
Es handelt sich also um einen
neuen, besonders virulenten
Gelbroststamm. Er ist in den
Resistenztests am Standort in
Changins VD und in den Zulas-

GELBROST: Agroscope hat den Erreger identifiziert

Ganz Europa und die
Schweiz werden von einer
schweren Gelbrostepide-
mie heimgesucht. Schuld
sind die Witterungsbedin-
gungen und ein neuer,
sehr virulenter Gelbrost-
stamm. Er wird jetzt von
Agroscope untersucht.

sungsversuchen bereits vorhan-
den. Diese Versuche erlauben es
Agroscope, die Resistenzen von
in- und ausländischen Sorten
an mehreren Orten in der
Schweiz zu bewerten. Die Er-
gebnisse der Versuche sollen
der Branche so schnell wie mög-
lich, ergänzend zur empfohle-
nen Sortenliste, zur Verfügung
gestellt werden.

Bei feucht-kalter Witterung
im Frühling bestehen für den

Gelbrost ideale Bedingungen,
um anfällige Weizen- und Triti-
calesorten zu befallen.

Aus einem einzelnen Infekti-
onspunkt im Feld breitet sich
die Krankheit von einer Pflanze
zur nächsten aus und bildet so
die typischen gelben Kreise in
den Feldern. Sobald die Tempe-
ratur ansteigt, verlangsamt sich
die Ausbreitung, um dann völlig
zu stoppen.

Letzte Epidemie 1999
Durch den Anbau von resis-

tenten Sorten waren Gelbrost-
Epidemien bisher selten und
haben in der Schweiz in den
letzten Jahren keine bedeuten-
den wirtschaftlichen Einbussen
verursacht. Die letzte Epidemie
fand im Jahre 1999 statt. In den
Jahren 2008 und 2012 hat Agro-
scope neue Gelbroststämme
aus der Schweiz isoliert. Diese
lösten aber trotz günstiger Wit-
terungsverhältnisse keine Epi-
demie aus. sum

Bienen sowie andere Insekten
sind als Bestäuber von Nutz-
pflanzen für den Ernteertrag so-
wie für die Nährstoffzusam-
mensetzung der Früchte wichti-
ger als angenommen. So kann
ihr Fehlen die Ernte erheblich
stärker mindern als ausbleiben-
de Düngung oder stark redu-
zierte Bewässerung. Zu diesem
Ergebnis kommen laut veti-
on.de deutsche und amerikani-
sche Forscher. In an Mandel-
bäumen durchgeführten Expe-
rimenten wurden die Bäume
entweder durch Bienen, per
Handbestäubung oder gar nicht
bestäubt. Zusätzlich variierten
die Forscher Wasser- und Dün-
germenge. Dabei stellten sie
fest, dass Defizite bei Dünger
und Wasser kurzfristig ausgegli-
chen werden können, nicht aber
Defizite in der Bestäubung, wo-
bei auf die Bedeutung der Biene
auf Ernte und Fruchtqualität
rückgeschlossen wurde. sum

NACHRICHTEN
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Die bundesrätlichen Anstren-
gungen beim Bienenschutz sind
dem Nationalrat nicht genug. Er
verlangt von der Regierung ei-
nen Bericht, wie sie das finanzi-
elle Problem beim Ersatz der
Bienenvölker lösen will. Die
grosse Kammer überwies ein
Postulat des Waadtländer SVP-
Nationalrats Jean-Pierre Grin
mit 93 zu 67 Stimmen bei 28
Enthaltungen. Nun muss der
Bundesrat die Möglichkeit un-
tersuchen, durch eine finanziel-
le Unterstützung über die Im-
kervereine zur Erneuerung und
zum Ersatz der dezimierten Bie-
nenbestände beizutragen. sda

Weniger Kupfer im Biokartoffelanbau

Neosporose ist eine
meldepflichtige Tierseuche

Weltkarte der
Tierhaltung

Braunbär, Wolf und
Luchs sind zurück

Neuer Gelbrostpilz entdeckt

Bienen sind für Obst
wichtiger als Dünger

Nationalrat: Geld
bei Bienenverlusten

Der Jät-Ferrari von Stefan Brunner aus Spins bei Aarberg BE
zog viele Blicke auf sich.

Agroscope testet verschiedene Mittel auf ihre Wirkung gegen die Krautfäule. Das Pflanzen-
extrakt (r.) zeigt eine gute Wirkung, ist aber noch sehr teuer. (Bilder: Doris Grossenbacher)

Wegrandtafeln sensibilisieren Hundehalter. (Bild: sum)

Stark befallenes Weizenfeld. (Bilder: Markus Hochstrasser)

Pilzsporen auf einem Blatt.


